
Ü er  a

Wort bei Jakobus Wer sich ıi Wortnichtvert hlt, 1 vollk MmMmener
Mann GC Das aber wird NUr dem gelingen,dessen Redenaus dem Schweigen
kommt, un der sich iı wieder 1ı die bergende Stille zurückzuziehen
weil.

(+oethes Altersreligiosität
HUBERT BECHER SJ

VWie die Dichtung der etzten Jahrzehnte, insbesondere der Roman und das
Drama, sıch SCIN den religlösen Stoffen zuwendet, wird auch ı der lite-
raturwissenschaftlichen ForschuneC? neben formalen Erörterungen un den
überlieferten Fragen, den gehaltlichen Betrachtungen das Religiöse ı
Auge gefalst, wird Gegenstand vertieften Nachdenkens und eingehenderer
Darstellung. Das gilt insbesondere auch für das Weltbild Goethes. Zugleich
ıst C116 Verschiebung des Schwerpunktes der Aufmerksamkeit insofern ZUuU

verzeichnen, als zumal die Alterswerke untersucht werden. Der westöstliche
Divan, der zweıte el des Faust, iılhelm Meisters W anderjahre ziehen
und treten die Stelle des oder des klassischen Dichters, der sıch
früher der Zuneigung erIreute Ja, das esamte Werk wird auf das Spät-
werk 3881 gesehen, SC 1 dafß Inan versucht Entwicklungslinien ziıehen,
C 1 dafß Ina.  en 116 Stetigkeit der Anschauungen feststellt. Was 4l der Ju-
gend verborgen Wäar oder NUur Keimen sichtbar wurde, wird VO alten
Goethe klarer ausgesprochen Im Licht der etzten Erkenntnisse werden
SC1116 frühen Ahnungen aufgedeckt Die große Hamburger Ausgabe die Erich
Trunz mıl Reihe anderer Gelehrter schuf 15L dafür der umftfassendste
Beweis Die Auswahl erfolgte Sanz unter leser Rücksicht un die eingehen-
den Kommentare bestätigen S16., Zugleich gewähren die Literaturangaben,
ausführlich un: mıiıft jel Einsicht zusammengestellt, 1inen Einblick das
allgemeine Bemühen, das SANZC Weltbild des vielseitigen Diehters
hellen1.

Goltt und die Re  n haben Goethe zeitlebens sehr beschäftigt und ob-
ohl den Eindruck gewınnt daß miıt zunehmendem Alter och AausSs-

führlicher un nachdrücklicher autf die religiösen Fragen 1INnSINS, alg wC11L

Goethes Werke, Hamburger Ausgabe ı Bänden (Band un SIN noch nıcht
erschıenen) Hamburg, Christian Wegener. Die ı Folgenden angeführten Verweise wWeI-
den (Band und Seite) nach dieser wabe gegeben. Die 1 iıhr nıcht enthaltenen Stellen
ınd der großen W eımarer Ausgabe A, Abteilung, Band, Seite) entinommen. uch
Hans Joachim Schrimpf, Das Weltbild des späten Goethe, Stuttgart 1956 un: Pau Stöck-
lein, Wege ZU) späten Goethe, Hamburg 1949
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155€ henicht losgelassen hätte, liegen 1n der Entwicklung
keine Brüche VOVT. Man kann i SANZCN NUur VO  e} größeren Abgeklärt-
eıt und, wenn Inan will, größeren Innigkeit sprechen. Trotzdem stro-
mme  a} bei viele FEinflüsse VO außen, viele ıiNNere Gedanken ZUSa

INECN, daß CS schwer ist Anschauungen erkennen Er untier-

liegt vielfachen Stimmungen, die bald ergriffen, bald ablehnend ZCISCH.
Die Forschung hat auch sehr viele Aussagen bekannt gemacht, eren Ver-
öffentlichung Goethe selbst ohl 116 gedacht hat Er hat manche Gespräche
geführt, 1€ 1Ur auft den Augenblick beschränkt WAarcl, die aber durch die
Aüfieichnung Gesprächspartner 08018 dauernden Wert bean-
spruchen scheinen. Man würde Goethe wohl unrecht Lun, wWEeNN Ina  — alle
diese Aufßerungen schätzte wWwW1€e6 das, was selbst Mitwelt
mitteilte Nur annn WwWeNn INa  b feststellt daf(ßs CIMNC durchrehende Kinstellung
vorliegt, darf Ina  e diese Nachlaßworte ihrem vo!len (Fewicht, wenn auch
ntier Berücksichtigung der augenblicklichen Erregung un Kinseitigkeit,
würdigen.

Insbesondere ıst die Stellung Goethes ZU Christentum un den christ-
lichen Konfessionen umstrıtten Peier Wust nannte ih en natfura-
liter catholica Oft hat S1C.  h (Goethe ber theologische Finrichtungen, den
(Sottesdienst die heiliven Sakramente sehr anerkennend un! mıt tiefem
ständnis geäufßert (z Dichtung un Wahrheit 11 289{ff£.) ber
SaNzZzech überwiegt die Ablehnung der katholischen Kirche uch W GCILN SC1-

em Schwager Schlosser VOT dessen Konversion bekannte, ziehe ih hbeson-
ers entschiedenen Katholiken, die Glaube un Hoffnung sicher SCIC$N,
mıiıt sich un ihrer Umgebung i Frieden lebten un das Gute äaten, weil CS$s

natürlich un der Wiılle (sottes 1; das habe ZUuUerst hei der Fürstin (sal-
litzin und ihren Freunden erlebt? dar{f Ina.  S 1285 nicht ErNs nehmen
Kanzleı VO Müller berichtet unter dem 3{) 1824 dafß ihm E1n Wel-

(>esetz ZUTFC Stellung der katholischen Kirche Anlaß grellen Aus-
tfällen über die Mysterien der christlichen Religion, vorzüglich ber die
immaculata Conceptio Marijae SEWESCH sC1. Die große Schlußszene des
Faust verführte dazu, FKaust C166 Grund katholische Dichtuneg NCMNNEHIN,
obwohl INna  P den Ecekermannschen Gesprächen (6 I>sen konnte

Übrigens werden Sie 99888 zugeben da{(ß der Schlufß 6S mMmiıt der geretteten
Seele ach oben geht sechr schwer machen WAar, un daß ich bei über-
sinnlichen, aıuım ahnenden Dinven mich sehr leicht 1i Vacren hätte VOCI'-

lieren können, wenNnn ich nıcht poetischen Intentionen durch die scharf
Ummrıissemnlle christlich-kirchlichen Figuren un Vorstellungen 008 wohltätig
beschränkende orm un Festigkeit gegeben hätte.“

Da{iß Goethe AaUus der protestantischen Lebens- un Gedankenwelt kam un:
dafß Leipziger Jahren unter dem Einfluf protestantischen
Freundes Langer un dann 1 FKrankfurt ı Kreis der pletistischen Susanne

Vgl uch Fl Biedermann, Goethes Gespräche, 173{
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VOo  —_ Klettenberg stand, 1ıst bekannt.EKr hat auch Luther. als eın Genie sehr
bedeutender Art.gefeiertun ihm och für Jlange eıt eiınen produktiven Ein-
{flu1ß zugeschrieben (zu Eckermann 11 ber konnte nicht 16
totale Verderbtheit der Natur glaubeh un nicht alles VOo  ; der Gnade eTWAT-
ten. gab ZWAaTr die erblichen Mängel der Menschen sehr gern Z wollte
aber der Natur inwendig noch «CLNEIN SCWISSCH Keim zugestehen, der, durch
göttliche (snade belebt, IA CLEr frohen Baum gelstiger Glückseligkeit _ w}  -

porwachsen könne Das nannte Pelagianismus nd stiel ihn AUuUuSs 50
bildete 1C IT e1in Christentum Privatgebrauch un suchte die-

durch fleißiges Studium der Geschichte un durch SCHAUC Bemerkung
derjenigen, die sich zZzUuU INeE1NeEIMM Sinne hingeneigt hatten, begründen un
aufzubauen e 3 S0 hielt er bis SC1IHNEIN Tod un dichtete

Gerettet 1st das edle lTied
Der (Geisterwelt VO Bösen;
Wer 1LNmMET strebend sich bemüht
Den können WIT erlösen,
Und hat iıhm die Liebe AL

Von oben teilgenommen,
Begegnet ihm die selige Schar
Mit herzlichem Willkommen A-

Wenn 61° dann freilich 7 Eckermann sagte (11 1832 9  ır Sar
nicht W: WIT Luthern un der Reformation allgemeinen alles 7, VOL' -

danken haben Wir sınd frei geworden VO. den Fesseln gelıstıger Borniert-
eıt VWir haben wıeder den Mut, mıiıt festen Külßen auf Gottes Erde stehen
un NUur uUuNnserer gottbegabten Menschennatur fühlen““ dann Wäar das
CLn geschichtlichgr Irrtum, der Luthers Lehre verfälschte. S0 kann auch die
protestantische Kirche (soethe nicht den Ihrigen zählen. Er hielt die Kirche
fürden Durchschnittsmenschen nötig un! nützlich für C1NeN Auserwählten
aber komme S16 nicht Krage (zu KEckermann e 1832 Darum am
nicht ZU Taufe Schillers, weil ih die eremontıen Sar sehr verstimmten ©
Bei Gelegenheit des Reformationsfestes schrieb 1817
28, 227 an Knebel: „Pfaffen und Schulleute quälen unendlich, die Refor-
matıon soll durch hunderterlei Schriften verherrlicht werden . . Unter uns

gesagl, ist der SaANZEN Sache nichts interessant als Luthers Charakter, un
6S ist auch das Kınzige, W aAs der Menge eigentlich ımponıtert. Alles übrige ist

OrTENET Quark, uns noch täglich ZUuU Last fällt GG Zu Zelter
meıinte er bei derselben Gelegenheit, das Fest SC begehen, daß jeder
wohldenkende Katholik mitfeierte (14 11 18316 WA D 237) Allerdings

Dichtung un Wahrheit {17 15, 28,
Faust I1 5 S 11 7—33; Gespräche nıt Eckermann 1831; über das aıld des

sınkenden Petrus auch 1831
Vg uch den Brief Al Zelter [0]008| 11 1816, der Luthertum un die TE1116 Ver-

nunft C1NEIN will 20 DD
Vgl auch Meinhold, (G0ethe Zur Geschichte des Christentums 130 f 244
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; G\dethes'—\Altéfrsr  y ligiosität‘
85  i}
de Nbe onte ‚er als er ééir;eé *Alteré nicht

Augsburger Konfession teilnehmen konnte: 995  1€ hätte -es MIr nicht wun-  AaA
schenswert erscheinen müssen, ın später /‚e1ıt mich öffentlich als einen
treuen und ärihänglichen Gewidmeten der protestantischen Kirche be-
welsen nd darzustellen.‘““7 och darf 113  ; bei dieser alleinstehenden Auße-
rung fragen, ob ihn azu nicht amtliche Rücksichten bestimmten.

Am erschütterndsten wohl ist der etzte Briefwechsel mıiıt Augusfe VO

Stolberg; 16 ih ın herzzerreißender Beschwörung aufforderte, Zu Christen-
tum und Kirche zurückzukehren. Mit gemessener Freundlichkeit antwoi-tete
der Dichter: ‚„Redlich habe ich meın Leben Jang mıiıt M1r un andern g-
meıint un bei allem irdischen Treiben aufs Höchste hingeblickt; Sie und:die
Ihrigen haben auch etan Und bleiben WITr WESECH der Zukunft 11N -

bekümmert. In uUuNseTES Vaters Reiche sind. viele Provinzen, und da unNns

1er A nande e1n fröhliches Ansiedeln bereitete, wird drüben gewil
auch für beide gesorgt Sse1n Möge sich ın den Armqn des alliebenden Va-
ters alles wıeder zusammenTtinden.‘‘

Goethe lehnt also das kirchliche und dogmatische Christentum für lsich ab
‚„ Wenn ur die anze Lehre Christo nıcht SO e1in Scheinding Wäre, dafß
mich als Mensch, alg eingeschränktes, bedürftiges Ding, rasend macht‘‘,
schreibt 6r an Herder (Mai 1  J Z 262) In dieser Haltung nennt
sich ZWAT keinen Widerchristen, keinen Unchristen, aber doch einen dez1ı-
dierten Nichtchristen?, spricht VON „Unserem entschiedenen Heidentum“‘10
und freut sich, Je länger 1 leht, seiner ichten Ketzereill. Lavater, ‚Jacobi
un: Claudius, die sich Christentum bekennen‚ mussen ach ihm alles,
wäas die Iieten der Natur näher aufschließt. verabscheuen un hüten sich
sorgfältig, den Boden der Natur Z betreten (zweiter römis‘chér Aufenthalt
11; Goethe schätzt.das Christentum : „Wer hat enn der christlichen
Religion den Sleg über alle andern verschafftft, wodurch ist 816 die Herrin der
Welt geworden un verdient seln, alg enl S16 die Wahrheiten der natur-
lichen Keligion ın sich aufgenommen Wo ist ennn da der Gegensatz ? Die
Grenzen heßen ja ineinander.‘“1? „Du hältst‘“, schreibt Lavater, ‚„„das
Kvangelium, für göttliche Wahrheit du indest nichts schöner als das
Evangelium. Ich finde tausend geschriebene Blätter alter und. neuer VO  k Gott

begnadig»ter Menschen ebenso schön und der Menschheit nützlich und iınent-

Paul Althélus‚ Goethe un das Evangelıum, München 1951, S. 11
17 18323 C Yr 191 an Zelter 1826 ‚In uNseTes Vaters Hause ist

Wohngelafßß für manche Famıilie®“ WA 40, 249 Peter Meinhold, Goethe Zu (z6-
schichte des Christentums (282 5 Freiburg 1958, Karl Alber, geht besonders (Goethes
geschichtlichen Wertungen des Christentums nach Die persönlichen Anschauungen des
Dichters sınd ın ihnen mehr indırekt erhalten. Es ze1igt sıch, daß G(Goethes Wissen uUum die
Tatsachen oft nur zufällig und recht dürftig ist (reprägt ıst seiıne Stellung durch die bıs
ins späte Alter nachwirkende Lektüre der Kirchen- un Ketzergeschichte Gottfried Ar-
nolds. Unsere nachfol enden Ausführungen sınd VO Meinhold unabhängig.

I An Lavater O, A  9
1 () An Jacobı
11 An Zelter A 18331 43, 10  453  —

Zu Kanzler VOoNn Müller
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behrlichc15 In diesem Si annn sich dann, 1 verwandeltem Sinn,
C1INEeN Christen, 5 JA vielleichtden5 Christen heutzutage NeENNECN, ob
iıhr mich ovleich für Ädeiden haltet‘‘ 14 Christ ist ihm 1er nicht der
Christus Glaubende, sondern der, der alles auf ott Bezücrliche achtet un
verehrt Am deutlichsten hat diese Überzeugung Brief Sulpiz
Boisseree VO 1831 ausgesprochen: ‚„Der religiösen Gefühle wird sich
eın Mensch erwehren, dabei aber 1ST ıhm unmöcglich olche  ‚5  a sich al!lein

verarbeiten, deswegen sucht oder macht sich Proselyten. Das letztere
ist MMEeiIN® Art nicht, das erstere aber habe ich treulich durchgeführt und VO

Erschaifung der Welt keineKonfession gefunden, der ich mich völlig
hätite bekennen ©  E Nun erfahr ich aber ı alten lagen VO

Sekte der Hypsistarier, welche, zwischen Heiden, Juden und Christen
klemmt sich erklärten, das Beste, Vollkommenste, w as ihrer Kenntnis
käme, schätzen, bewundern, verehren un: insofern also mıiıt der
Gottheiu nahen Verhältnis stehen INUSSC, anzubeten Da wird INr auf
mal aus dunklen Zeitalter ner 611 frohes Licht enn ich fühlte, dafß
ich zeitlebens getrachtet hatte, mich Zu Hypsistarier qualifizieren das
1sSt aber keine kleine Bemühune enn W16° kommt Ina  - der Beschränkung
SPC1INEr Individualität ohl dahin, das Vortrefflichste gewahr werden ° 15

Indem Goethe das Christentum eine Reihe mıiıt allen anderen religiösen
Bildungen un Formen stellt indem der Person Christı = göttliche
Art zuschreibt WIC ANUur J6 auf Erden das Göttliche erschienen ist aber ff
gleich Atemzug die Sonne als die mächtigste Offenbarung des
lHöchsten, die uns Erdenkindern wahrzunehmen vergonnt IST, bezeichnet,16

nımmt Christus SCLLHCN einziıgartıgen Charakter. Er bleibtE CIH

höchst bedeutsames, aber problematisches Wesen!‘. dichtet denn auch
„ Jesus fühlte reinNn un dachte
Nnu. den ott stillen;
wer ih selbst ZUuU Gotte machte
kränkte SPCINECN heil’ Willen. cc 18

Daran andert nichts die Tatsache, da{fß während $SPC1NeETr rankheit miıt
wahrhafter Begeisterung 1 die beweglichsten, herzergreifenden Reden
den Erlöser ausbrach un ohne Heuchelei un! Rückhalt beli solcher (Ge-
legenheit SCe111C6 christlich religiösen Gesinnungen äaußerte1? oder da{fß ach
em Zeugnis Tochter einmal auft die Herrlichkeit Christi reden g_
kommen C ] un S16 ernster, feuriger, mI1T ULINIMMNET wachsender
KührungSCPTILESCHL habe, his ‘ Iränenstrom ausbrechend hinaus-

se120,

1: 1782 WA IV ©6. An Kanzler VO Müller 1830
W A 4 E 1506:; vgl Meinhaold An Eckermann 11 1832

17 An Kanzler VO  m Müller 18330
Westöstlicher Dıvan. Aus dem Nachlaß Q, 123; vgl auch 2, 102 207; 9, 511
Fr Kıemer, Mıtteilungen ber Goethe, Leipzıg 1921,
Bıedermann, Goethes Gespräche“ 461 1, 3081 aus den Jahren E  kal eb

367 . {(4 6c1Mn Bericht VO  — H Voß über Goethes Ergriffenheit 1 religiösen Gespräch.
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Es gilt NUu:  9 diese religiöse Haltung Goethes, die durch£1Ne Reihevon

Zeugnissen mehr äaußerlichbezeichnet wurde, näher bestimmen un ihre
innNeTren W esenszüge darzustellen. Indem W ITr davon absehen, ihr Imäh-
liches WVerden verfolgen, suchen WIL- sSiIiCc ort erkennen, Goethe sıch

bewulfßtesten der objektiven Welt gegenüberstellt un sich die objek-
tıve Ordnung einfügt. Während Mannesjahren mehr Aus-
gleich zwischen dem subjektiven Streben, der Entfaltung der Anlagen und
dem gegebenen Kosmos der Dinge suchte, 1 der Ausbildung PCISON-
lichen Harmonie, wird ıhm 1 Alter das Objektive wichtiger. Das bezeugt
die Lyrik, der VWestöstliche Divan VOT allem, aber auch die anderen Gedichte,,
die erst durch die Hamburger Ausgabe mıt ihrem ommentar ı ihrer vol-
len Schönheit erkennbar werden. uch der zweiıte eil des Haust beweist CS,
wenn auch die Selbstvollendung des EISCHCN Daseins das eigentliche Ziel
bleibt21 Aber 1JC mehr der Dichter ı den Erschütterungen der französischen
Revoalution und der ihr Lolgenden Kreignisse die Unsicherheit un den Zeriall
der modernen Gesellschaft or Augen sieht un och größere Umwälzungen
„„des veloziferischen ahrhunderts‘“22, des Maschinenzeitalters vorausahnt,
desto WENISCI SCHUSCH ihm die früheren Stoffe. In ilhelm Meisters Wan-
derjahren stellt sich die Aufgabe, Bild der Gesellschaft ent-

werfen, die Stellung des einzelnen 1 ihr festzulegen und ihn ] der Welt
gründen Ks ıst klar, da{fß hier die Frage ach dem Absoluten un Kwigen 1

Dringlichkeit aufgeworltfen werden mu ß So werden die Wanderjahre
das objektivste und zugleich das religiöseste Buch des Dichters (v  gl auch
WA 47,

Schon ıin den Lehrjahren (VIL; Ö3 7E 491 f entschlofß sich Wiılhelm, nicht
Nnu AUS Inneren leben, nicht auf ‚ LNNCTI’C Bildung“‘ bedacht
SCIMN, wobel das Außere Sanz un Sar vernachlässigt wurde. Er schien NUu-

mehr ZU erstenmal merken, daß äaußerer Hilfsmittel bedurfte,
nachhaltig wirken. Dies vollzieht sich den Wanderjahren, inin denen
Wilheln:ı die verschiedensten Gemeinschaften durchwandert, AUS ihrer
Vielfalt die ideale suchen. Familie, Grofßfamilie, Arbeits- un Berufs-
gemeinschaf{t, Landschaft, Wählgemeinschaft werden = 1 aut des KO-
INaills vorgeführt, eiNer Übersetzung des Nebeneinander ı zeitliches.
Nacheinander. Nur der wird die Dichtung dabei SAaANZ würdigen, d die
Worte (Goethes Schiller VO 1796 bedenkt: 750 werde ich 530098808150

inkognito TrEISCH, das SETINSCIE Kleid VOT dem besseren wählen, und i der
Unterredung mıiıt Freunden oder Halbbekannten den unbedeutenderen Ge-

genstand oder doch den WENLSCL bedeutenden Ausdruck vorziehen nd
mich S() ich möchte sacCe zwischen mich und exgene Erschei-

stellen““ (Ö, 543) Wir MmMUusSsemill den leisesten Andeutungen SahzZ ernste

Überzeugungen nd ı den schlichtesten Begegnungen, Kreignissen nd (Z62
genständen eine tiefe Symbolik sehen. Nicht uUumsons steht Roman der

Vgl Schrimp}
An Meyer 1827 43,
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Aphorismus:„Der Dichter ıst NSEWLESCHauf Darstellung Auf ihrem
höchsten Gipfelscheint die Poesie Sanz äußerlich:; JC mehr S16 sich ı1NSs Innere
zurückzieht, ist S16 auf dem Wege zZ sinken. \ Diejenige‚ die NUur das Innere
darstellt, ohne durch Äußeres verkörpern, oder ohne das AÄußere
durch das Innere durchfühlen lassen, sind. beides die etzten Stufen, von
welchen Aaus s1C. 115 SCHICLHNE Leben hineintritt“ (8, 294) Goethe führt ı SP1-

spaten Jahren .1ıNen außerst heftigen Kampf die ‚„ NCUC Poesie“‘
die iın orm un: Stoff für unzulänglich häalt Er unterscheidet 1e Auf-
lösung begriffenen, subjektiven Epochen VO den strebenden un: vorschrei-
tenden, die alle objektiver Natur 3 So haben WILr erwarten, da
selbst darauf bedacht ıst, objektiv bis ZU Äußersten SC 1  = Hs geht ihm
1er nıicht mehr „„‚Charakteristisches“‘ oder Individuelles, sondern
Gültiges un Verbindliches „„Am CIn erhalte dich beglückt!‘“ (Vermächt-
NS 3069) Dies auißsert siıch schon darin, da{ß C} ihm auftf das Tun ankommt
dem das Denken entsprechen mu{ och mehr aber wird dadurch sicht-
bar, da{fßs Cl die Allseitigkeit CLILGS faustischen Strebens aufgibt und Tragt
„„Wer ıst ennn begabt, da{fß C vielseitig genießen könnte ?““ (1 (3 Ö, Ö9)
Der Mensch ist zeitlichen Zusammenhang gestellt: „„Ist tFCU,;
das Gegenwärtige festzuhalten, wird Ina erst Freude der Überliefe-
rung haben, indem WIL den besten Gedanken schon ausgesprochen, das lie-
benswürdigste Gefühl schon ausgedrückt finden. Hierdurch kommen WÄILr

ZUm. Anschauen ı Übereinstimmung, WO der Mensch berufen ist.
sich oft wıder SC 111611 Wiıllen tinden muß, da sich Sar SCrH einbildet,

die Welt Tangemuıt ihm VO orn an  0 (1 10; Ö, 123)
‚„„Das Wahre Wäar schon längst gefunden,
hat edie Geisterschaftt verbunden,

das Ite Wahre., fa{iß
„Jeder Mensch findet sich VO den frühesten omenten des Lebens an, EeTSt

unbewußt, annn halb, endlich >  anz bewußt. immertort bedingt, begrenzt i
SC1I] Stellung:; weil aber nıemand Zweck un: Ziel Daseins kennt,
vielmehr das (5eheimnis desselben VOoO  am höchster s  nd verborgen wird,
TastTet NUTL, greift älßt fahren, steht stille, bewegt sıch, zaudert un
übereilt sich, und auf W 16 mancherlei Weise dann alle Irrtümer entstehen.
dieuns verwirren““ (I1H1 1 Ö, 426) Hs genuügt, SCINEIN Leben gerecht CN

werden, Gegenstand SaNzZz besitzen, nicht, ihn selbst
willen ZUuU studieren (1 Ö, vgl 12 23); der Mensch bedartf der (;emein-
schaft. Als Wilhelm Iragend ontan die Meinung vorlegt, an habe doch
C116 vielseitige Bildung für vorteilhaft und notwendig gehalten, erwidert
leser : ‚1E kann CS auch SC ihrer eıt Vielseitigkeit bereitet eigentlich
Nur as Klement VOor, WOTLN der Kinseitige wirken annn Ja, ıst jetzt die
®  1t der Kinseitigkeiten; ohl dem, der begreift, sich un andere

An KRıemer 1810; 256, 215—221; 3C 190; Eckermann 1326 uUusSW.

S Vermächtnıis; 1, J69; Stöcklein 157/—165
Wılhelm Meisters Wander]jahre 11 I; der Hamburger Ausgabe and Ö, 263
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Sinne wirkt ( MacheeınOrgan a  1USdir un erwarte, was für CM
Stelle dir die Menschheit i allgemeinen Leben wohlmeinend zugestehen
werde. Der beste, W tut alles, oder, WELISCI paradox

SC dem CHILETL, recht tut sieht das Gleichnis VO. allem, wäas

recht etian wird‘“® (1 37) Kraft dieser Überzeugung wird iılhelm
Wundarzt nicht W 16 Faust als Herr mit freiem olk auf freiem Grund

stehen (Faust 11580), sondern Dienst nier Mitmenschen
‚, Was der Mensch auich ergreife un handhabe, der einzelne ist sich niıcht
hinreichend, Gesellschaft bleibt wackeren Mannes höchstes Bedürf£finis“®
(HI1 9; Ö, 391) Wenn der Mensch dies eingesehen hat und sich demzufolge
m1t Einsicht für beschränkt erklärt, ist der Vollkommenheit nächsten
(Maximen: J30) Es ist selbstverständlich da{fß deswegen nicht die dem
einzelnen gegebenen Anlagen verachtet werden (1 I1 154); s 1C be-
dürfen der Förderung, entwickeln sich aber hbesser VO  >; selbst Dagegen
folgt die Kıngliederun die bewußte Anerkennung der Beschränkune ANUur

durch die eciVrenNnNe Entscheidung Kntsagender wird INa.  D durch sich selbst
Hier liegt der Angelpunkt der Goetheschen Lebenslehre Der Beoriff Ent-
SagunS, der schon früher auftaucht?26 steht Gegensatz dem des Ent-
behrens (Faust Kr wird den „ Wander]ahren ZU Schlüssel-
begriff W IC der Untertitel ‚„d1e Kntsagenden‘‘ beweist Nicht die
Hauptpersonen sıind der werden Entsagende, auch die Novellengestalten
fließen, wWeNn S1C Kntsagende werden, die KRahmengeschichte (8 6/0)
Die durch die Entsagung der einzelinen gesicherte Gemeinschaft vollendet
sich ihrem (Ganzen und allen ihren Gliedern

Entsagung ist etzten rund C111 religiöser Begriff insofern die Ant-
WOTr des Menschen autf die objektive Gesamtordnung der VWelt ist die
anerkennt, der sich beugt, die durch Denken und Tun mitverwirk-
hcht führt uns die Kntsagung relig1ösen Anschauung Goethes, W 16

den Wander]ahren gestaltet“‘.
Das Relig1öse tirıtt den Wanderjahren mannigfachen Formen auf In

der Idylle St Joseph der Zweite Q Ö, erscheint als die tragende
Grundkraft CiNer geborgenen Familiengemeinschaft, SOZUSAS CN der orm
des katholischen Mittelalters S Hier sind Arbeit un Gebet CLIX Einheit 5C-
worden, 1{} der >]  Sanz übernommenen christlichen und kirchlichen Überliefe-
runs Eine andere Form ze1igt die Welt des Oheims (1 73 Ö, auf des-
S{ Gütern die aufgeklärte Frömmigkeit herrscht, die das Mittel ıst, das
(Ganze und den einzelnen Frieden erhalten ‚„Religionsfreiheit ist daher

diesem Bezirk natürlich der öffentliche ultus wird als freies Be-
kenntnis angesehen, daß Leben und Tod zusammengehöre Wenn
ber dies alles ufs Offentliche und SCIHMNCUNSAIM Sittliche berechnet Ist

Briei Plassner Vo 173832 Ü  6
27 Vgl Arthur Henkel, Entsagung, Tübıngen 1954

Schrimpf 1438.
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Huber Becher
bleibt (iner Oheimswelt) dieeigentliche Religion Inneres, ja Indivi-
duelles, £NN 16 hatSAaNZ allein mıt dem Gewissen Cun, dieses soll CIrIR
soll beschwichtigt werden. Krregt, wenn stumpf, untätig, unwirksam dahin-
brütet, beschwichtigt, Wenn CS durch FEULSEC Unruhe das Leben verbittern
droht‘“ (3, 0J) Durch (Gott wird somıt auch das Leben ı dem aufgeklärten
Kreis de Oheims, der jedes Bild, was auf Religion, Überlieferung, Mytho-
Jogie, Legende oder Fabel hindeutete, us Schlofß entiernte, weil
will, dafß die Einbildungskraft NUFr gefördert werde, sich das Wahre
vergegenwärtigen (8, 65), letztlich geordnet. „Was Sar niıcht aufzulösen ist,
überlassen WITLr- zuletzt (Gott qls dem allbedingenden un allbefreienden We-
sen4(, ö4)

Goethe unterscheidet die Hausfrömmigkeit, die des kleinen Familien-
kreises, VO  s der Weltfrömmigkeit. Sie betrachtet nicht, WI1C viele, selbst
Spranger, 516 milßdeuteten oder W1© später L Rilke den Begriff faßt, das
Innerweltliche, sondern dehnt das relig1iöse Denken un Empfinden auf das
(sanze der Menschheit aus un kennt nicht die Grenze der Gruppe (I1 75 Ö,
2453 67/1) Weltfrömmigkeit ann niıcht ohne Toleranz SCHIL, indem alle VeT-

schiedenen religiösen Meinungen, Gesinnungen, Kormen und Gebräuche,
urz alles Individuelle gedulclet 1_und mıt alles umschließenden Gefühl
anerkannt wird.
Das.ist aber alles nicht die Religiosität, W 16 S16 Goethe als Ideal vorschwehbht
un W1€ s 1C der pädagogischen Provinz, i der Turmgesellschaft, den
Entsagenden vorträgt. Das ıst Altersreligiösität. Indem sS1C entfaltet,
betont besonders, da{fß S16 nicht Sache der alltäglichen Unterhaltung SC 1,

Man mu ihr durch Verhüllen un Schweigen Achtung (1 Ö,
151) So mahnte ıJa auch Hölderlin: Vom Höchsten 0! ich schweigen (Stutt  fo]  [
Ausg. 1, “} V. 5 eım Betreten der pädagogischenProvinz wird Wil-
helm eister ber die TEl Ehrfurchten belehrt, diedie Knaben Uun:! Jüng-
linge durch äaußere Zeichen eingeführt:werden: Die Ehrfurcht VOL dem,
ber uns ist, die „„auf alle Fälle zuerst“ (I1 1; Ö; 150) den Menschen erfüllen
mufß, zweıtens die Ehrfurcht VOTLT dem, w as untfer unNns iSt,‘ un drittens die
Ehrfurcht VOrLr dem Gleichgestellten, dem Mitmenschen. Kine vierte Ehr-
furcht entsteht ı Verbindung der drel, die zugleich 11© Überhöhung besagt,
die Ehrfurcht VOTLT sıch selbst. (soethe hat diese B 0 i Ehrfurchten ohl nicht.
W 16 In  a} annahm, Augustinus entnommen 9 sondern (icero un den Golde-
NEeIN Versen des Pythagoras, 1€ 1780 Frau VO Stein sandte
Den TEL Ehrfurehten entsprechen die dreı echten Religionen, ach den

Objekten, welche «S1C ihre Andacht wenden (6, 1506 Die erste, die
ethnische,beruht auf der Ehrfurcht VOL dem, w as ber 13387 ist; die zweiıte.,
die philosophische, gründet sich auf dem, was gleich ist; die drıtte qauf
dem, Was ıunter uUulls ıst 95  1r NeNNEeI sS1C die christliche, weil sich ı ihr e1N€

De doectrina christiana Migne 34,
nth lyr ed Diehl 19923 Harold Jantz, Die Ehriurchten Goethes „Wil-

helm Meister®® Ursprung un Bedeutung. Euphorion (1954) Z
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Goethes‚Altersreligiosität
sölche Sinnesart meisten offenbart; ist C111 Letztes, dıie Mensch-
heit gelangen konnte und mu{fßte. G’6 Sie tehrt auch, Leiden,Niedrigkeit un
Armut, Spott un Verachtung,Schmach.un Elend, e1d unNn: Jod als gött-
hch anzuerkennen. Ja\‚ auch Sünde und Verbrechen werden 1 S16 hinein-
SCHOMMMNEN, nicht als Hindernisse, sondern als Fördernisse der Heiligen
„Hiervon finden sich freilich Spuren durch alle Zeiten, aber Spur ist nicht
Ziel und da dieses einmal erreicht ist annn die Menschheit nicht wieder
zurück, un 1007881 dartf Sascn, da{fß die christliche Religion, da s ]C einmal —

schienen 1, nıcht wieder verschwinden kann, da sS1C sich einmal göttlich VCI-

körpert hat, nicht wieder aufgelöst werden.Ma  IS e 31 In der Verbindung der
TEL Heligionen, indem die Wahrheitselemente der ethnischen, philosophi-
schen un christlichen Religion zusammengefaßt werden, wird eigentlich die
wahre Religion hervorgebracht W1C die oberste Ehrfurcht aus inren drei Be-
standteilen CENTISPTINST und da gelangt der Mensch z Höchsten, dessen
fähis 1st (6, 157) Im Credo, dem ersten, ethnischen, Artikel, dem Zweiten
für die mut Leiden Kämpfenden un Leiden Verherrlichten, und dem
dritten, der Gemeinschaft der Heiligen, der s höchsten rad Guten und
W eisen, wird 1656 Religion ausgesprochen Ö 1577 Diese Keligionen WF -

den en Schülern der pädagogischen Provinz Bildern vorgeiührt. 1D tehlt
dabei das Bild Christi. Dies darzustellen, ‚Wa ELn Fehler SCWESCH. Das Ke:
ben dieses göttlichen Mannes _steht muıt der Weltgeséhichte CIMr Zeit ı
keiner Verbindung Ks WAar CL Privatleben, SC1LI1C Lehre = Lehre für den
kınzelnen Was Völkermassen un ihren Gliedern öffentlich begegnet SC-
Öört der Weltgeschichte, der Weltreligion, welche WILr für die erste halten
Was em Einzelnen innerlich begegnet gehört ZU Zzw eıten Religion, ZUT

Heligion der Weisen 6e1N€6 solche wWwWAäar die, welche Christus hbte un! jehrte,
solange CI auf der KErde umherging (Ö 161) WAäar wird zweıten
Galerie auyıch das Leben Christi der wacete, sich Gott gleichzustellen ja
sich für Gott erklären (8, 163) abgebildet, aber „ JENE letzte Keligion, die
aus der Ehrfurcht VOLr dem, was unfer 19808 K) ıst, entspringt, JeHNE Verehrung des
Widerwärtigen, Verhalßlsten,; Fliehenswerten, wird den Schülern bei ihrer
Entlassung NUur mündlich mitgeteilt damit 316 WISSCIL, dergleichen
finden 1st WCHN C111 solches Bedürfnis siıch ihnen sollte‘® (8 164)

Der Umstand da{fß (soethe das Christentum einmal der dritten Ehrfurcht
em gegenüber, w as MIt Leiden NIier uns ist zuordnet dann wieder
Christus unter die Philosophen 1n Weısen zaählt die der Menschenvemein-
schafit Jeben, IMNu dem Leser Mißbehagen bereiten Ks wird auch nicht
dadu:r ch behoben, da{fßs die Brklärer sich bemühen, rechtfertiven und qals
VO  a Goethe oewollt darzustellen 92 Zu wird auch beachtet dafß die
Leiden ihrem vorzüglicheren eil dem Zusammenleben der Menschen
entstehen,; q lso der ZWEITEN Ehrfurcht zuzuordnen Warcıl

3, 156.. auch Eckermann 11 18332
V s V1  Trun Ö, 594— 596 650—06063; RHobert Hering, /ılhelm Meıster und Faust und

iıhre Gestaltung 1 Zeichen der Gottesidee, Frankfurt 1952, 262—308
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och trıtt dies Bedeutung weiıt zurück hinter "Tatsac daß Goethe
dem Objektiven verpflichteten Buch 1eT7 dem Subjektiven verfal-

len bleibt Von der pletistischen Welt der schönen Seele, deren Bekenntnisse
den Lehrjahren ‚einfügte (VISE‚ 3386—420) hatte 179  J

Schiller geschrieben, das (zanze beruhe auf den edelsten Täuschungen un
auf der zartesten Verwechslung des Sub] ektiven un! Ob]ektiven 10,
244) Um mehr mu e6$ auffallen un fast bestürzen, da{fß Goethe auch ı
en Wanderj]jahren nıcht über die reliriöse Erfahrung, die Bewegungen un
das Streben der Seele inauskommt (6 060) Man ann auch den
Wanderjahren nıcht VO objektiven Religion Sinn Glaubens-
gehaltes sprechen. Goethe überschreitet nicht die Stufe der Religiosität. Der
Mensch wird auf diesem Gebiet nicht durch die Anerkennung und Einiüh-
runs 1: Gegenstand SC ICI selbst willen gebildet sondern unmittel-
har durch SC1INC Empfindungen un die S16 erleichternden und herbeiführen-
den symbolischen Zeichen Die Geschichte der Keligionen erscheint W 16

Naturprozel, dessen Knde die Erscheinung Christi steht über den hinaus
freilich keinen wesentlichen Fortschritt gl.bt33
(Goethe ıst sıch dessen bewußlt un erklärt Gesprächen mıt

Kckermann: „Nun ann ohl eCiIiNer menschlichen Dingen C1in großer Ken-
NeTr werden, indem denkbar ist, da{flß sich die Kunst und das Wissen C111

eisters vollkommen aNC1ISNC, allein ı göttlichen Dingen könnte 1Ur C111

W esen, das dem Höchsten selber gleich ware  E ‚Ja und WL dieses solche
Geheimnisse überliefern un: offenbaren wollte würden WITr 316 nıcht
fassen und nıichts damıt anzufancen WI1SSCH, und würden wiederum ©  2080
Unkundigen VOT dem (Gemälde gleichen, dem der Kenner Seine Prämissen,
nach denen urteilt durch alles Kinreden nicht mitzuteilen imstande wWAäarec

In dieser Hinsicht ist ennn schon Sanz recht da{fs alle Religionen nicht
mittelbar VO (Gott selber gegeben worden sondern daß S1C, alg das Werk
vorzüglicher Menschen, für das Bedürtfnis und 16 Faßlichkeit AıNer orolßen
Masse ihresgleichen berechnet sind. W ären S16 en Werk Gottes, würde
S16 nıemand begreifen; da S16 aber ec1in Werk der Menschen sind, sprechen
S1C das Unerforschliche nıicht aus  66 (25 Davon macht auch Christus
eine Ausnahme. So kommt Goethe nicht ZUT Keligion 1 objektiven Sinn,
sondern bleibt ı der subjektiven Religiosıtät

D  1€Es€e Auffassung gründet sich uch och auf 1Ne andere Überzeugung
C0oethes auf die emz1g c ihm mögliche W eise Gott erkennen Hs kannn
dzein Zweifel SC da{fßs geheimnisvollen Urgrund aller Dinge
nımm(Tt VOTLT dem WIr uns anbetend niederwerfen (WA 11 778
Kr spricht ZWäüarLr auch VO öttlichen, der Gottheit (zu Eckermann
18  D a.), aber eıstens sa doch „Gott””, Sal ‚„der Schöpfer“” Kr lehnt
Hece ah der die christliche Religion die Philosophie hineinzieht 94 ber

wehrt sich dagegen, ott geheimnisvollen Unzugänglichkeit ent-

Vg uch Dichtung und ahrheit 8; 9, 351— 353Zu Eckermann und 18329
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reißen?35 Faust.findet be den Müttern das Ungeheure als den etzten (GGrund
der Welt (B Auch die Kunst veErmMaSsnicht ott gelangen. 99  1e
Kunst beruht auf Art religiösem Sinn, auf CLNCIN tiefen unerschütter-
liıchen Ernst; deswegen sS1C sıich auch SCrn mıt der Keligion vereinigt. Die
Religion bedarf keines Kunstsinnes, S1C ruht auf ihrem CISCHCH Ernst; s1€
verleiht aber uch keinen, f S16 Geschmack gibt36,

Dennoch haben die Erklärer Goethes recht wenn S16 bel ihm Lieber Vo
dem oöttlichen sprechen®‘ Ks 1STt nıcht völlig klar auszumachen, ob Goethe
ZCIL“ C156 sich ZU Pantheismus bekannt habe Sein ganymedisches Welt-
gefühl legt miıtunter ahe ber Goethe spottete darüber, WwWeNnNn ihn
unfer die antheisten zählen wollte 38 ach der christlichen Philosophie, der
Magd der Theologie, sind Gott und Welt ihrem Sein anaiog Der Beoriff
der Analogie 1St Goethe nicht fremd „Jedes Existierende ıst C111 Analogon
alles Existierenden daher erscheint 3 das Dasein gleicher Zeit
gesondert und verknüpft Holgt IMa  x der Analorvie sehr., Fällt alles iden-
tisch ZUsammen meıldet InNan S1C, ZEersStreut siıch alles 1115 Unendliche In
beiden Fällen stagnıert die Betrachtung, einmal als überlebendig, das andere
Mal als getötet‘” U1 300 300) Damit hat Goethe den Kern des Ana-
logiebegriffes getroffen, ihn auch klar die Mitte zwischen die Identität
und das Salz Andere gesetzt und die Folgen der Abweichungen treifend be-
zeichnet Eı hat diesen Begriff ohl Endlich Kxistierenden und Unmittel-
bar-Erscheinenden gebildet och findet auch = Anwendung auf Gott
Hier hinderte der Rationalismus des ahrhunderts unbefangene Er-
kenntnis., insofern alles gleicher Form dem menschlichen Verstand
dienstbar machte. Das Erwachen Geistes, der den Menschen nicht
mehr qals alleinige Vernunft, die Welt nicht alg alleinigen Gegenstand des
Zergliederns und Ordnens ansehen konnte, vielmehr mıft der Totalität des
Menschen auch die Totalität der Welt erlebte, erfüllte Goethe miıt e1INnecm
solchen Jubel da ihm die grofße Einheit des (s„anzen das Wichtigste Wäar.
Die Kenntnis Spinozas unterstutzte ın dabei®?Dem Dichter, dem sSiNnnen-

begabten Dichter, lag überdies alles der Anschauung. Der TeEiNe® Begriff
lag iıhm ferner. Überdies Wär auch als Naturwissenschaftler dem unmittel-
bar Gegebenen verhaftet Alles dies trug azuı bei dafß Goethe das Jenseitige,

Zu Eckermann 31 189283
Maxımen; I2 468; vol auch 30, 2606 f ferner ‚„Die Menschen sınd NUr lan

produktıv Poesıe und unst, als S1IC och relig1ös sınd; dann werden s1C blofiß Nac
ahmend un wıederholend, WIC WIL V18-2a-V18 des Aitertums, dessen inventa alles Jlau-
benssachen WAarch, VO  —_ S3808} ber NUur, aus und um Phantasterel, phantastisch nachgeahmt
werden.“‘® Sıehe Bıedermann IL, 225 I1 1544

87 Verräterisch scheint uNs auch SCIH, da Goethe öfters ‚„‚dämonisch‘*®‘ ı Sıinn VO!  —

‚„„göttlich®‘ braucht. Vgl Muschg, Goethes Glaube das Dämonische, Dt. Vıs Lit.
‚W1SS U, Geistesgeschichte (1958) 321— 343

Vgl Ludwig Hänsel, Goethe, Chaos und Kosmos, 1en 1949. Herder, 44— 66
Umfassende Kenntnis der Goethelıteratur und der katholischen Theo!og_ie ühren hlıer

.tieferen Würdigung des Dıchters, sowohl ı anerkennenden WIC eingrenzenden
Sınn, als INa s1C anderswo findet.

Zu Eckermann 1331
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Gott, als i eigentlichenSinn unerkennbar betrachtete 4°, die Vorstellungen
der Menschen Gott, W1e S16 Lauf der Geschichte auftraten, als
zureichend und, s1e mıt absoluter Gültigkeit vorgetragen wurden, als
iırreführend zurückwies und, ohne eigentlich SZaNZ wollen,. dem physika-
ischen Bild verfallen schien, das die Abbildlichkeit der Geschöpfe 1ol M

schwächer werden liel5, JC mehr s ] C Vo  - der Urquelle entfernt CMN., Im
Menschen freilich ıst 1e65€ Kbenbildlichkeit besonders gTOlS, WIC as ı1 den
Wander]jahren bedeutender Stelle der SOZUSASCH als Abschlufß der
Dichtung stehende Ausru{t „herrlich Ebenbild Gottes‘®‘ hbeweist (I11 1 ‚460)

esonders MUu och hervorgehoben werden, da{fßs (GGoethe mittleren
Raum des Menschlichen, dem Sinnengebundenen, eigentlich beheimatet Wär.

Seiner Naturnähe, auch der Sicht des Naturwissenschaftlers, War das atur-
haite Wirken besonders geläufig W enn VO  — Gott Natur (1 307) sprach

annn 1ese die VOoO  —; Gott geschaffene un VO  —_ Gott durchwirkte Natur
annn S16 aber auch Gott, der W 16 e1iNnN® Natur wirkt, bedeuten. Wie Goethe
sich e}  O; un: leicht miıt der umgebenden Natur e11S ühlte, ist auch
SC1LI1 Verhältnis den Menschen ı erster 1,  1inNn1ı€e naturhaft. Die Liebe eiwa
ZUuU Tau ist hei ihm doch hauptsächlich ı Sinnlichen, Leidenschaftlichen,
Rauschhaften verwurzelt. Hıs WAar®e der Zeit, die falschen Idealisierungen
endlich aufzugeben und, ohne da die entgegengesetzte Kinseitigkeit
verliele, die Dinge sehen, W 16 S16 arch, un: s 1C eI. Dagegen
Wäar die FKrkenntnis derPersonhaftigkeit der Menschen un die Begegnung
[8)81 Personen i der Gemeinschaft qls 6111 Neues, die triebhafte Natur wesent-
lich Übersteigendes, Goethe WENISCI geläufig. Gewils WAar C111 Mensch
alle un handelte W1C alle ber ıst e1Nc eigentlicheFreundschaft unter glel-
chen bei ihm irgendwo vollends ausgebildet, Leben oder ı ich-
tung? Jedenfalls empfand ‚vih selbst sSCINECN Bund miıt Schiller doch 1171.

auch eLWwWwAaS W IC drückend. Der Ite VOoO  — W eimar, der Olympier, könnte
endlich liebenswürdig ZAaTT, freundschaftlich SC. das beweisen die Gespräche
ıL: Brietfe. berwieviel war davon SCrn geschenkte Herablassung ®
Die wirkliche Begegnung der Geister, die Kraft der Entscheidungen trıtt bel
ihm stark zurück. S09 liegt iıhm auch der Gedanke des persönlichen Gottes,
der m1t der Menschenperson Zwiesprache pflegt, der sich 1 strengen Sıinn
offenbarend mitteilt, fern. (Soethe kann ’,'hnfiß aber nicht „ıhm“” glauben
(Haust 3 Kr kennt DUr die naturhafte Offenbarung (Versuch CELNer

Witterungslehre 13, 305), nicht die des W ortes. Erst recht ist ihm der (Ze=
danke des Gottmenschen unvollziehbar. Das Übergewicht des Natur-idea-
lischen hat den Sinn das Persönliche und für die Einheit 1 der Begegnung
der Personen aufgezehrt. So gelang CS (Joethe Nn das halbe Wahre anz
fassen. Aus Schwächung des Blicks für den Unterschied der geilstıgen
Person un des Naturdinges wurde S Blindheit für das Wesentliche des
Christentums. Jle sC1NC Begriffe, W 1C Glaube, Hoffnung, Liebe, MUsSSeN

Vgl Faust 11442— 12450
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infolgedessen Veränderungerfahren,diesseits der Beziehungen :zwischen
denPersonen, dempersönlichen Gott undem qls Person geschaffenen Men-
schen (vgl 28, 269f Die Bibel wird ebenso subjektiv verstanden, ach
jeweils individuellem Bezug (111 Ö, 469) Letztlicherklärt sich auch 1ler die
Unmöglichkeit, d  1€6 Goethe.empfindet, C111 objektive Religion anzuerkennen
und Z beschreiben. Mag die menschlichen Kmpfindungen noch cht
un meisterhaft ZUr Darstellung bringen können, sehr, da{fs auch der gläu-
bigste Christ sich VoO ihm angesprochen fuühlt un sich kaum denken
kann, da{flß treffender formulieren könne, Wirklichkeit bleibt 1€65€E
Religiosität ı Halbdunkel desGefühls.

Aus der Auffassung (zoethes ergeben sich C1 eihe Vo  $ Folgerungen, die
wIr auch den Wanderjahren verwirklicht sehen. Zunächst wird die Gestalt
der Makarie verständlich. In ihr wird SOZUSASCH die Möglichkeit, die
Mensch hat Träger un Vermittler göttlicher Kigenschaften SECIN, voll
schöpft. Körperlich krank 41 wirkt SC auf ihre Umgebung klärend, ratend,
beistehend, ziıeht S1€€ un hilft demMenschen ber sich hinaus. Daiß
S16 nach ihrem Tod Stern verwandelt werden wird, ist natürlich
symbolisch aufzufassen42. Der Gedanke 1N6Fr Seelenwanderung, für die Ina

oft auch Cc1in Wort Goethes beim Begräbnis W ielands anführt 43, ist dem ich-
ter doch ohl N1€e Ernst gekommen, wenn auch Ausge-
richtetheit auf Gegenstände, iıcht auf Begegnungen iınmal äaußert: Sal
wülilte auch nichts mIt der ECWISCH Seligkeit anzufangen, WC. S1C nıcht
ecCue Aufgaben Un Schwierigkeiten besiegen ote ber dafür i1st ohl
gesorgt WIL dürfen 1UL die Planeten und Sonnen anblicken, da wird auch
Nüsse knacken geben 66 44. Makariens Herz und Geist sınd SaANZ VO

überirdischen Gesichten erfüllt Handeln 1st S16 immertfort VOoO  > edelster
Sıittlichkeit VWie S16 heranwuchs, überall hilfreich unaufhaltsam großen
un!: kleinen Diensten, wandelte S16 WIC Kngel Gottes auf Erden, indem
ihr gelst1ges (sanze sich ZW ar die Weltsonne, aber ach dem Überwelt-
ıchen ıin stetig zunehmenden Kreisen bewegte (I11 1 Ö, 450) Dennoch voll-
endet S1C sich ı un des Alltags un lehrt, sich ort bewähren (1LL 1
Ö, 44f Makariıe steht nicht ]  T das Christentum, aber ihre Kraft,
Gotteszeugnis, hat sS1C ebenso ursprünglich aus der etzten Quelle empfangen
WIC der Stifter des Christentums.
Letztlich 1ıst jeder Mensch berufen, his rad ein Ver-
mittler göttlichen Wohltuns s{ 111 Als Wilhelm auft der Sternwarte die
Wunder des nächtlichen Sternhimmels VOT sich sieht, erkennt ‚„ Wie kann
sıch der Äensch das Unendliche stellen, als WE alle gelstigen
Krälte, die nach vielen Seiten hingezogen werden, ı sSC1NEeEIIN Innersten, jef-

O; 6welch außerordentlich treffende Beobachtung, dıe durch die Erfahrung
hestätı wird!

Ö, Qds Kanzler VOIl Müller 1821
Zu Kanzler VO Müller 1819; 18318
Zu Kanzler Vo Müller 1825; vgl uch 18923
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sten versammelt, wenn er S1C  h fragt: Darfst du dich der Mitte dieser CWIS
Jebendigen Urdnung auch DUr denken, sobald sich nicht gleichfalls ı dir Ci3HN

beharrlich Bewegtes, eC1iINeEeN Mittelpunkt kreisend, hervortut? Und
selbst w€ dir schwer würde, diesen Mittelpunkt ı deinem Busen auf-
zufinden, würdest du iın daran erkennen, da{fß e1Ne wohlwollende, ohl-
tätıge Wirkung Vo ihm ausgeht und VO  a Zeugnis glht‘ 66 (1 1 Ö, 119)
Jeder Mensch iıst demnach gerufen, VOomNn Gott Zeugnis abzulegen, un wenn

der Selbstprüfung sich nicht azu geeignet fände, wird SCLHNCF

Umgebung erkennen, dafß C selbhst doch das Licht (Sottes weiterstrahlt (vgl
auch IL: Ö, J02)

Wie Natur Vielrebilde
FEinen Gott NUur offenbart

weıten Kunstvefilde
weht Sınn der
Dieses ist der Sinn der Wahrheit
der sıich NUur mıt Schönem schmückt
un: getrost der höchsten Klarheit
hellsten Augs entgegen blickt
qusendfach und schön entfließe
Form aus Formen deiner and
un: Menschenbild genieße
dafß Gott sich hergewandt
Welch Werkzeue ihr gebrauchet
stellet euch als Brüder dar
un SESANSWCLS flammt un rauchet
Opfersäule VO Altar (1 2939/7)

In der 'Tat ist das Menschenbild der Wanderjahre durchaus VO Religiösen
getragen, dem dargeleeten, durch die Natur ach VWeise der Natur D
wirkten Sinn Daraus erreben sich och andere Folgerungen Wenn WITr

den Iraum über das Ende Makariens, die Verwandlung e1NCI Stern, C1' -

(1 1 Ö, 122); ıst S dafß (GSoethe eher zEntrückung denkt.
Dafßs S1C künftig ı Sternensymbol weiterlebt, ist dem christlichen Denken
nıcht unbedingt fremd Dafs die Seele ach dem "Tod nıicht akosmisch, “()[I1-

dern allkosmisch weiterbesteht, 1ä(St sich mıt gute Gründen sagen *. ber
eiwa qanderes ıst mıt dem Tod oelbst dem Übergang VO irdischen ZUuU

anderen Leben Es 1ST allgemein bekannt WIC Goethe dem Tod Aus dem Weg
in  e°  ” sich mıft ihm als eiNenn Naturereign1is abfand ıhn als Metarmorphose
autftailste 46 aber nicht iıhm 5 eigentliche Entscheidung oder sehen
konnte uch 1€e$s hänet MULt der mehr impersonalen, gegenständlichen An-

arl Rahner, Zur Theologıe des JTodes, Zschr für kath Theologie, Innsbruck 79
(195%)) 2

U Kehm, Der Todesgedanke ı1801 der deutschen Dichtung VOo Miıttelalter hıs ZUT Ko-
mantık, Halle 19283, 329—343
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schauung desDichters ZUSamm en. Daß dadurch denMenschen erniedrigte,
ihm, wenn auch vielleicht nicht letzte Verantwortung, doch SC 1116 höchste
Würdeund sSC111C eigentliche raft nahm, kann 1eT nicht ausgeführt WeTI-
den47.

Am folgenschwersten ıst aber diese Auffassung für die Haltung Goethes
gegenüber Christus und dem Christentum. Da Jesus UL CIN, vielleicht der
vollkommenste ote Gottes war Roman ist 65 Makarie, annn Uun: soll
CS jeder SC1LI. ist ihm SC1II1C einzigartige Stellung un wird dadurch auch
dem Christentum der Absolutheitscharakter S  N Immerhin bleiht
dadurch ausgezeichnet da{is den Sinn des Leides (nach schwachen früheren
Kinsichten) als erster enthüllte.

Dagegen 1st e6s für Goethe unerträglich Christi Tod SCINECLr Bedeutung
würdigen Diese Abwehr durchzieht SC SANZECS Leben Sie beginnt MIt

der Bemerkung dem Brief VO 1769 Th Langer, VO  ; dem
Jerusalem die ede 1st WCNNn di Kreuzkirche ZUL Geistkirche “  x  WOTL -

den ist48’ geht über die Venezianischen Epigramme, Tabakrauch, Wan-
ZCH, Knoblauchun das Kreuz die 16T widerwärtigsten Dinge genannt VCI'-

den, und wird auch ı den Wanderjahren deutlich ausgesprochen: ‚„ Wir hal-
ten s für eL verdammungswürdige Frechheit Martergerüst un den
daran leidenden Heiliren dem Anblick der OoOnne auszusetzen, die ihr Antlıitz
verbarg, als C116 ruchlose VWelt dieses Schauspiel aufdrang, miıt diesen
tiefen Geheimnissen, welchen die göttliche Tiefe des Leidens verborT
lıegt ZU spielen, tändeln, und nicht eher ruhen, bis das
Würdigste und abgeschmackt erscheint“® (11 164) AÄAhnliches
steht Divan „Mir willst du ZUum (Gotte machen solch C1MN Jammerbild aus

olze  D (2 123 vgi auch 122) Zeiter schrieb och schärfer
18331 „Das leidige Marterholz, das Widerwärtigste unftfer der Sonne, sollte
ein vernünitiger Mensch auszugraben un aufzupflanzen bemüht Das
War 61n schenk z bigotte Kaiserin-Mutter, WILr sollten uns schämen,
ihre Schleppe tragen. Verzeih! ber wenn du gegenwärtig wärest, müls-
test Dau och mehr erdulden. Mit Jahren nımmt Ina  en wirklich ernster

sich un ür sich selbst, indem Inan die liebe, Jeidige Welt ihrem V1  |
tausendJjährigen Narrenleben Gottesnamen fortwandeln sieht. Hs ist
schrecklich, WwW16 sich das über das andere Mal wieder ı SCINCH Irrtümern
hrüstet‘‘ (WA 223) Anderseits gab Goethe ı den ‚„„‚Geheimnissen‘

dem Kreuz, indem MIit Rosen umwand CL freundlichere Deu-
Lung, die Jahre späater selbst als Irost der durch den Ostertae besiegel-
ten EW1ISCH Dauer erhöhter menschlicher Zustände erklärte (2 2ö4)
An diese Dichtung erinnerte etzten Jahr Lebens ZUIL) Beweis,
„„cdafs ich das Kreuz alg Mensch und als Dichter ehren un: schmücken
verstand“ ”0 Schließlich 1ä0t — den Wanderjahren den Sammler, den TC1-

Einen Begriff davon vermittelt der hben angeführte Aufsatz VO.  a} Rahner.
Zimmermann, Goethes Briefe Langen, W alfenbüttel 19292

50 An Zelter 1832 2921Vgl uch Riemer 1310
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NeMN Vertreterder Überlieferung VO  S einem Kruzitixus erzählen, den VeTr-
stümmelt erhalten und mıiıt aller LUr möglichen Kunstergänzt habe Später
habe dann auch die verlorenen Teile erworben, die CLn wesentlich höhere
Vollkommenheit gehabt hätten. Dies War ihm C111 Zeichen: „und ich bin ent-
zückt ber C1MN glückliches Zusammentreiffen, enthalte mich.nicht, die
Schicksale der christlichen Keligion daran erkennen, die, oft >  CHUS:
gliedert un zerstreut, 81C  h dochendlich ı wlieder A Kreuze
menfinden mu{3*“ 18  ’ Ö, 147) In dieser etzten Stelle drückt Goethe ohl
auch SC11NC CISCNE Meinung aUS, die dem Christentum religiösen
Welt Ee1INEeEN ehrenvollen Platz sichert un:! dafß auch die konfessionellen
Gegensätze überwinden INUSSeEe Damit ISt aber och nicht dem Kreuz die Be-
deutung ZUSEWILESCH, die als Symbol für den Opfertod des Gottmenschen
hat Goethe 1st und bleibt verschlossen W ds Rahner gact ‚„‚ Wenn WITL die
Wirklichkeit der Welt nicht identifizieren mIT den pQaar prımıtıven un: ober-
flächlichen Daten, die uns uUnNnsSeTe sinnliche Alltagserfahrung VO dieser Welt
meldet, WEeINNl WIL besser realisieren würden, W1°0 tief, gehéimnisvoll un! VO  an

geistiger Wirklichkeit erfüllt die Welt ıst W16 jeder ı Aaus dem (5anzen
dieser 1Ns Ungemessene sich vertiefenden Welt ebt ann würde uns ohl
der Gedanke WE DeEeTr befremden, daß ZUTC innersten VWirklichkeit der Welt
das gehört wäas W  = Christus SC1HNEIN Leben uın Tod NENNCHN, wWwWas CTE-

SOSSCH wurde ber die TAaNnze Welt dem Auscenblick da das Gefäß
Leibes 11IN ode brach un Christus real dem wurde, auch sCINCLI Mensch-
heit w ds Kı C111T Würde ach LILLINETr schon WAÄäTrL, das Herz der Welt die
nnerste Mitte aller geschaffenen Wirklichkeit‘“ 51 Die Bedeutung des odes
Christi Kreuz kann DUr der erfassen, der das anschaulich-.dingliche Den-
en VOILL dem TeiNeEN geistigen Personbegriff unterscheidet und diesen als
Überhöhung und Ma{fstab gelten 1aßt52

Aus dem gleichen rund konnte Goethe nicht CiLNer objektiven Religion
kommen, sondern mulite sıch ıUNINeEer alg eil der Sachwelt sehen, die
miıt dem wohl ı sSecCLNeET Unergründlichkeit erfalßten, aber nicht als Person
gedachten un sıch nıicht ı strengen Sinn durch das Wort der Menschen-
person offenbarenden (Gott ı Verbindung steht Dieser Mangel erscheint qals
tragisches Schicksal des ZU.  - Objektivität strebenden Dichters dem Aucen-
blick un: der Stelle, der Naturidealismus SCINELI Zeit tatsächlich
überwunden wurde. Dies geschah durch den qls Denker Goethe weit ber-
ragenden Friedrich Schlegel, VOL dem das Begreifen des Dichters völlig ıV:

sagt Indem der Dichter das Schlegelsche Buch ber die Sprache und Weis-
eıt der Indier anzelgt, schreibt ‚„„Nlan ann dieses Büchlein qalso auch für
5Deklaration SC1N6S Übertrittes ZUuUu  — alleinseligmachenden Kirche ansehen.
Iles dieses OCUSs POCUS, Cs mMa  i Nu wirken W16e ıll wird ihm aber doch

(Janzen niıcht helfen ° 53 Am gleichen Jag schreibt ausführlicher dem
51 30—306, /iıtat

auch Helmut Läubdlin, Hölderlin und das Christentum. Sympos1on, Jahrbuch der
Phılosophie Freiburg 1955,; 259

53 An Zelter 18308 20,
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at nGoethes Altersreligiosität
— Grafen Reinhard: ‚50 ıst e1Ne Zufriedenheit einigermaßen gemindertWOor-

den, weil doch Aaus allem (dem Schlegelschen Buch) ga deutlich hervor-
geht, da{fß die sämtlichen Gegenstände, die behandelt, eigentlich ıu  —_als
Vehikel gebraucht wurden, SECW1ISIE Gesinnungen i Publikum rin-
SEn nd sich mıt Schein als Apostel Ce1iNer veralteten Lehre
darzustellen ; _ Durchaus ist aber diese Schlegelsche Konversion sehr der
Mühe weft‚ da{fß INa  — iıhr Schritt VOTL Schritt folge, sowohl weil s 1C Zeichen
der Zeit ist, als auch weil vielleicht 1 keiner Zeit CIM merkwürdiger Fall
eintrat, da{fs ı höchsten Lichte der Vernunft, des Verstandes, der Weltüber-
sicht ec111 vorzügliches und wohlausgebildetes Talent verleitet wird, sıch
verhüllen, den Popanz spielen, oder S1e anderes Gleichnis wol-
len, viel W16 möglich AUS dem Gemeindehause auszuschließen, recht
dunklen Ratum hervorzubringen, nachher durch das foramen IMINLMUIN

(dem kleinsten Spalt 1€. beı der aterna magica) vIıel.Licht, als rAxr hocus
pPOCUS nötig ist, hereinzulassen (WA 20,A och 20 1831
kommt 61 61LNECIN Brieft Zelter auf dieses Kreignis zurück: ”SO erstickte
doch Friedrich Schlegel Wiederkäuen sittlicher un religiöser Absurdi-
täten, die auf SPE1NEeIMN unbehaglichen Lebensgange SCIH mitgeteilt und aus-

gebreite't_ hätte; deshalb 19 sich ı den atholizismus flüchtete un bei { ] —

(A00| Untergang C111 recht hübsches, aber falsch gestelgertes Talent, dam
Mühler ach sich ZUSAA (WA 49, 118)

Gewilß machten die Vertreter der Poesie mıt ihrem Übermaß
Sehnsucht un: ihrer Schwärmerel CS dem ach dem Objektiven strebenden
Goethe nicht leicht, 16 anzuerkennen. Aber, befangen i SC1INETr CISENCNH Sub-

jektivität, verkannte er, w as sich ı Friedrich Schlegel vollzogen hatte .Der
Brief Zelter genannte dam Müller konnte darum aıt Recht schrei-

ben ‚„„Die Allgegenwart des Christentums der Geschichte nd ı allen
Formen der Poesie un Philosophie i1st selbst Goethe verborgen geblieben.
An dieser Stelle ist C nicht Irei VO dem Anfluge der eıt und den Einflüssen.
der Aufklärung In der Gegenwart des (G5öttlichsten allein kann Ina  - sich
ihm, dem allen übrigen Fällen Ina  an sich ergebungsvoll unterordnen würde,
bescheiden gegenüberstellen nd ı SC1INC CISCHEN bedeutungsreichen Werke
en heiligen Sinn hineinlegen, den selbst unverkennbar verläugnet”‘.55

In der Gegenwart, der auch die literarische Wissenschaift sich wieder
den religiösen Erscheinungen öffnet un!: die Verwurzelung des Lebens
(sott anerkennt; ıst notwendig, diese Begrenzung CGoethes ı die Sal yINC-
dische Welt und das Verharren Subjektiven sehen und die Jugend
sechen lehren.

\

Vgl uch Aug Horst, iIch un Gnade, Freiburg 1951, 117f£.: der ber inUn-
kenntniıs der Schlegelschen Tagebücher den Anschauungen Schlegels nıcht Sanz gerecht
wITd.

Vorlesungen über dıe deutsche Wissenschaft un Literatur, Dresden 1307, (4f
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